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Nachdem der Miniſter v. Voß, welchem die Verwaltung der 
neugewonnenen Provinz Südpreußen übertragen worden, einigermaßen 
einen Einblick in die Verhältniſſe der in dieſem Gebiete zahlreich vors 
handenen Juden erlangt hatte, ſah er es als eine der wichtigeren von 
der preußiſchen Staatsregierung zu löſenden Aufgaben an, die israc- 
litiſche Bevölkerung möglichſt vom Kleinhandel abzuziehen, welchen er 
weder für den Staat noch für jene ſelbſt als erſprießlich erachteten). 
Natürlich konnte dieſes Ziel nur erreicht werden, wenn es gelang, den 
jüdiſchen Eimwohnern einen Weg zu andern Berufen zu bahnen. In 
dieſem Sinne richtele nun v. Voß unterm 21. Jan. 794 einen Erlaß 
an den Oberpräſidenten von Südpreußen?), in welchem er dieſen unter 
anderem erſuchte, in Erwägung zu ziehen, ob und unter welchen Ve 
dingungen den Juden die Urbarmachung wüſter Ländereien und die 
Anlegung von Ackerwirthſchaften“) geftatter werden könne. 

Dieſe Angelegenheit konnte jedoch durch Boß damals keine er 
hebliche Förderung erfahren, da ihm bereits im September 1794 die 
Mr ) Bloch, Ph., Judenweſen. (In: Das Jahr 1793. Urtunden. und Akten⸗ 
ſuicke zur Sejch, der Trganijatton Südpreußens. Herausg. v. N. Prümers. 
Folien Ih). S. (722/23. 2) Ebendaſ. S. 6278. 

J Ein deutſcher Schriftſteller (Nantſch), welcher Polen nicht lange vor 
desen Auflösung bereiſte, theitt zwar in ſeinem Buche: Nachrichten über Polen 
Salzburg 179, S. 19 mit, daß daſelbſt ſeit undenklichen Zeiten die Land. 
wirihſchaft von Juden betrieben werde, und auch in einem amtlichen Berichte 
über Südpreußen wird erwähnt, daß dortige Juden ſich mit Ackerbau und 
wiebzucht beſchäftigen. (Bloch a. a. O. S. 592,0. 2) Nach allen uns ſouſt 
bekannt gewordenen Thatſachen kann dies in Südpreußen jedoch nur ausnahme 
weiſe der Fall geweſen ſein, in dem die heutige Provinz Poſen bildenden Theile 
desſelben überhaupt nicht. 


Verwaltung Südpreußens abgenommen wurde. Indeſſen wandte auch 
ſein Nachfolger, der Miniſter v. Hoym, dieſer Frage ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zu. In einer vom 23. März 1795 datirten Denkſchrift, welche 
die Reform des Judenweſens in Südpreußen zum Gegenſtande hat, 
wird warm dafür eingetreten“), daß den dortigen Juden die Beſchäf⸗ 
tigung mit dem Ackerbau geſtattet werde. Derſelbe ſei ihnen um jo 
mehr zu erlauben, als in Südpreußen und beſonders in Sieradien und 
Rama?) noch viele unbekannte Steppen vorhanden wären, deren Kultur 
bei der nicht zahlreichen Volksmenge durch chriſtliche Einwohner nicht 
ſo bald bewirkt werden könnte. „Der Jude würde ſich dadurch an eine 
mehrere Stätigkeit, an körperliche Arbeiten und Fleiß gewöhnen und 
dem Staate als Eigenthümer einverleibt werden, mithin auf dieſem 
Wege mehr Anhänglichkeit an denſelben und wahrſcheinlich eine Neigung, 
für ſein liegendes Eigenthum zu ſtreiten und in der Folge Soldat zu 
werden, erhalten.“ Jedoch müßten Vorkehrungen dahin getroffen werden, 
daß Juden nicht ſolche ländlichen Beſitzungen erwerben dürften, die ſich 
in chriſtlichen Händen befänden. Sie ſollten nur „neue Poſſeſſionen 
etablieren und ſich vorzüglich auf den Anbau der incultivierten und 
wüſten Gegenden legen.“ Natürlich dürften ſolche von Juden erworbene 
Grundſtücke nicht weiter verpachtet, ſondern müßten von ihnen ſelbſt 
bewirthſchaftet werden, da ſonſt der beabſichtigte Zweck, „dieſe Nation dem 
Staate durch Acker⸗Cultur nützlicher zu machen,“ nicht erreicht werden könnte. 

Die von ſo einflußreicher Seite ausgehenden Bemühungen blieben 
nicht ohne Erfolg, und die im beiderſeitigen Intereſſe, ſowohl dem des 
Staates als der Juden, gewünſchte Erlaubnis ward in dem General: 
Juden⸗Reglement für Süd⸗ und Neu⸗Oſt⸗Preußen vom 17. April 1797 
ausgeſprochen. Hiernach ſollten die in dieſen Gebieten anſäſſigen Juden 
berechtigt ſein, nicht nur Ackerwirthſchaften von Gutsherren zu pachten, 
ſondern auch Ackerbau, Viehzucht und Fuhrwerk auf eigenen bäuerlichen 
Ländereien und Gütern zu treiben. (Kap. III. § 14). Jedoch ſollten 
die letzteren nicht etwa chriſtlichen Beſitzern abgekauft, ſondern es ſollten 
den Israeliten, welche ſich dem Landbau widmen wollten, neu zu 
etablierende Stellen angewieſen werden oder die Erwerbung ſolcher 
ihnen anheimgeſtellt bleiben. Denjenigen, welche derartige ländliche 
Niederlaſſungen auf ihre Koſten begründen würden, wurden dieſelben 
Vergünſtigungen wie den chriſtlichen Koloniſten in Ausſicht geſtellt 
(§ 15). Um ihnen die Möglichkeit zu bieten, ſich in den neuen Beruf 
einzuleben und ſich mit den Erforderniſſen desſelben bekannt zu machen, 
ſollte ihnen geſtattet ſein, drei Jahre lang mit chriſtlichem Geſinde zu 
wirthſchaften. Nach Ablauf dieſer Friſt jedoch ſollten ſie bei Verluſt 
ihrer Stelle nur mit jüdiſchen Hilfskräften arbeiten dürfen (§ 16). 
Nach den verfloſſenen Freijahren ſollten ſie zu allen Landesabgaben, 


9 Etaatsarhiv posen, SPZ. Gen. A. VIII la Bl. 17-7. 
2) Ehemals Woywodſchaften Großpolens, heute zu Ruſſ.-Polen gehörig. 


Dienſten und Pflichten, wie ſolche von chriſtlichen Unterthanen ihrer 
Art geleiſtet werden müßten, oder bei ihrer Anſetzung mit ihnen ver⸗ 
einbart würden, verbunden fein (§ 17). 

Dem Geſuche der von der Judenſchaft Süd- und Nenoſt⸗Preußens 
noch in demſelben Jahre nach Berlin entſandten Deputation“), die 
Israeliten auch zur Erwerbung ſolcher ländlicher Beſitzungen zuzulaſſen, 
die bereis von Ehriſten innegehabt würden, wurde ſeitens des Miniſters 
v. Hoym inſoweit entſprochen, daß der Ankauf bäuerlicher Grundſtücke 
dem Juden geſtattet ſein ſollte, welcher ſich allen mit der Stelle ver⸗ 
bundenen Laſten und Pflichten, mithin auch der Verbindlichkeit zum 
Soldatenſtande unterziehen würde?). 

Die Bemühungen der Regierung, einen Teil der jüdiſchen Be⸗ 
völkerung für den Landbau zu gewinnen, blieben ſeitens der letzteren 
durchaus nicht unbeachtet. Im Jahre 1802 lief eine große Zahl von 
Meldungen jüdiſcher Perſonen ans der ſteuerräthlichen Inſpektion 
Gneſen ein, welche ihre Geneigtheit bekundeten, ſich dem Ackerbau zu 
widmen ?). In ähnlichem Sinne berichtete unterm 15. April 1802 
der Steuerrath aus Leslau; insbeſondere erwähnt er in dieſer Be⸗ 
ziehung ſeine Inſpektionsſtadt Sluczewo“), wo ſich etwa 15 jüb. Familien 
hierzu bereit finden dürften. Freilich fehlte es auch nicht an unzutreffender 
Auffaſſung bezüglich der im General-Juden-Reglement den jüdiſchen 
Landleuten zugeſicherten Vergünſtigungen. Wenigſtens hören wir, daß 
in den jüdiſchen Gemeinden zu Witkowo und Lubraniec die Meinung 
herrſchte, daß den dem Ackerbau ſich zuwendenden Juden die gleichen 
Vorteile in Ausſicht geſtellt würden, wie den chriſtlichen Koloniſten, 
welche aus dem Reiche nach Südpreußen kämen“). Selbſtverſtändlich 
wurden die in dieſer Angelegenheit das Wort führenden Mitglieder der 
genannten Gemeinden mit Berufung auf die Beſtimmungen des Generals 
Juden⸗Reglements regierungsſeitig dahin beſchieden, daß den Juden nur 
diejenigen Vortheile gewährt werden könnten, welche die einheimiſchen 
Koloniſten genießen, da die den Reichskoloniſten zugeſtandenen Benefizien 
erſt ſpäter feſtgeſetzt worden ſeien “). 


1) Staatsarchiv Poſen. S. P. Z. Gen. A VIII Ib, Bl. 116. 
) Dieſer Beſcheid v. 7. Febr. 1798 ebenda Bl. 119; v. H. theilte aljo 
im weſentlichen den Standpunkt, welchen das Königl. General⸗Direktorium in 
dieſer Frage den General⸗Deputirten der Judenſchaften in den geſammten preuß. 
Staaten gegenüber im Jahre 1789 zum Ausdruck gebracht hatte, vgl. Friedländer, 
Alten⸗Stücke die Reform der Zip. Kolonien in d. preuß. Staaten betreffend. Berl. 
1793. S. 125. Andererſeits hatten bereits dieſe Gen.⸗Deputirten im J. 1790 die 
Bitte um Zulaſſung der J. zu al len ländlichen Stellen ausgeſprochen. Friedländer 
a. a. O. S. 162. 
1) Staatsarchtv Poſen Gen. A VIII de, Bl. 54—57; im ganzen 172 
Perſonen. 

) Ebendaſ. Bl. 40— 42. Sl. heute zu Ruſſ.⸗Polen gb. 

3) Ebendaſ. Bl. 46—47 u. 77. Witk. Kreisſtadt im Neg⸗Bez. Bromberg. 
rubr. jetzt zu Ruſſ⸗Polen gehörig. 

6) Ebendaſ. Bl. 45 u. 114. Reſkripte v. 11. Mai 1802 u. 16. Sept. 1803, 
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In einem Berichte vom 25. Mai 1802 ſprach ſich die Kriegs⸗ 
und Domänen⸗Kammer zu Poſen dahin aus, daß ſich bei ihr zwar 
viele Juden zu ländlichen Koloniſten-Etabliſſements gemeldet hätten; 
im Poſener Kammer-Departement ſei es jedoch unausführbar, dieſe 
Nation an den Ackerbau zu gewöhnen, da es dort ganz an zu ver: 
teifendem Terrain fehle!). 

Das ſüdpreußiſche Finanz⸗Departement trat indeſſen dieſer 
Meinung nicht bei uud erklärte in dem hierauf ergangenen Reſkripte 
vom 11. Juni 1802 es für keineswegs erwieſen, daß jüdiſche Hausväter 
nicht im Stande ſein ſollten, im Poſener Kammer-Bezirke ſchickliche 
Gelegenheit zu ihrem Etabliſſement auszumitteln. ) 

Die Poſener Kammer beharrte jedoch bei ihrer Auffaſſung: Es 
ſei immer noch gefunden worden, führte ſie in einem Verichte an dieſelbe 
ihr vorgeſetzte Behörde vom 4. Januar 1803 aus, daß über die von 
jüdiſchen Glaubensgenoſſen in Vorſchlag gebrachten Terrains nicht habe 
disponirt werden können, oder auch daß die Supplikanten bei weitem 
nicht das Vermögen beſäßen, um das Etabliſſement auf ihre Koſten 
mit den Wohlthaten der inländiſchen chriſtlichen Koloniſten ausführen 
zu können. Schließlich bittet die Kammer, ſie mit dem Etabliſſement 
der Juden als größere Ackerwirthe im hieſigen Departement verſchonen 
zu wollen, da es vor der Hand für die wenigen Gelegenheiten gewiß 
nicht an Reichs-Koloniſten fehlen werde?). 

Thatſächlich kam es zu ländlichen Niederlaſſungen ſeitens der 
Juden nur ganz vereinzelt. Aus den uns vorliegenden Berichten er— 
ſehen wir, daß im Jahre 1802 nur ein einziges derartiges Etabliſſement, 
und zwar in der Nähe von Schwerſenz, vorhanden war!). 

Aus dem J. 1803 wird mitgetheilt, daß ein zu Kähme wohn: 
hafter Jude, namens Lewin, von der den Israeliten geſtatteten Er— 
werbung ländlichen Grundbeſitzes Gebrauch gemacht und die Bau-Be⸗ 
nefiziengelder erhalten habe“). 

Unterm 11. Febr. 180. berichtete die Poſener Kammer an das 
ſüdpreußiſche Finanz-Departement, daß im Poſener Departement ſich 
kein einziger jüdiſcher Glaubensgenoſſe unter den im General-Juden⸗ 
Reglement v. 17. Apr. 1797 feſtgeſetzten Modalitäten auf einer bäuer⸗ 
lichen Nahrung bis jetzt etablirt habe“). 

Hiernach bleibt kaum eine andere Annahme übrig, als daß das 
oben erwähnte ländliche Etabliſſement unweit Schwerſenz in der 
Zwiſchenzeit in chriſtliche Hände überging; das des Kähmer Juden war 
der Kammer natürlich noch nicht bekannt. 

Bei dieſer Sachlage glaubten die höchſten maßgebenden Regierungs⸗ 
kreiſe alle Hoffnung, eine größere Zahl jüdiſcher Familien für den 
Ackerbau zu gewinnen, aufgeben zu müſſen. Demgemäß wurden durch 

1) Gbendaſ. Bl. 48. 2) Ebendaſ. Bl. 59. ») Ebendaj. Bl. 79—80. 
) Bl. 34. 5) Bl. 108. e) Bl. 82. 
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einen unterm 9. Aug. 1803 erlaſſenen Kabinetsbefehl alle Beneftzien, 
die im General⸗Juden⸗Reglement denjenigen Juden verheißen worden, 
welche ländliche Nahrungen erwerben würden, für aufgehoben erklärt!). 

Fragen wir nun nach den Urſachen, welche ein To völlig unbe— 
friedigendes Ergebnis herbeiführten, jo iſt nicht zu verkennen, daß die 
Schwierigkeiten, die ſich einem Juden bei etwaiger Betreibung der 
Landwirthſchaft entgegenſtellten, keine geringen waren. So findet der 
Poſener Steuerrath Timroth einen Hauptgrund darin:), daß der Acker— 
bau für den Juden nicht erſprießlich ſei, da er, desſelben unkundig, 
ſich auf fremdes Geſinde verlaſſen müſſe, von welchem er auf alle 
Weiſe übervortheilt werde. Zutreffend bemerkt Steuerrath Thiele), 
daß dem guten Fortgange dieſes Reformwerkes das mit zu vieler kör⸗ 
perlicher Anſtrengung verbundene Ackergewerbe hauptſächlich im Wege 
ſtehe, da die Juden von Jugend auf an keine ſchwere Arbeit gewöhnt 
und daher „nicht genug zum Ackerbau abgehärtet“ ſeien. Ferner weiſt 
er darauf hin, daß fie zu unvermögend ſeien, dergleichen Uuterneh—⸗ 
mungen auszuführen; auch biete ſich ihnen zu wenig Gelegenheit, länd⸗ 
liche Grundſtücke zu erwerben. 

Solche Schwierigkeiten und Hinderniſſe hatten denn auch bereits 
vorher mehrere Steuerräthe, welche mit den Verhältniſſen und Bedürf— 
niſſen der jüdiſchen Bevölkerung, ſowie mit den Zuſtänden des ihnen 
unterſtellten Landſtriches vertrauter waren, hervorgehoben. So ſpricht 
ſich Steuerrath v. Hirſchfeld bereits unterm 17. April 179-4 dahin aus!), 
daß im Liſſaer Bezirke ſich für Juden keine Gelegenheit zum Be⸗ 
treiben der Ackerwirthſchaft finden würde, für welche ſie auch zu geringe 
Kenntniſſe beſäßen. Der der Inſpektion Gneſen vorgeſetzte Steuerrath 
macht in ſeinem Bericht vom 16. Mai 1794 unter anderem geltend), 
die Juden würden auch als Ackerwirthe den Satzungen ihrer Religion 
treu bleiben und bei den jo Häufig eintretenden Feſttagen“) nicht 
arbeiten, ſelbſt wenn dies dringend erforderlich wäre. Auch könnte von 
ihnen an ſolchen Tagen die Erfüllung gewiſſer mit dem ländlichen Be⸗ 
ſitze verbundener Pflichten nicht verlangt werden. 

Uebrigens wurden auch von jüdiſcher Seite die für ſie mit dem 
etwaigen Landbeſitze verknüpften Schwierigkeiten keineswegs unterſchätzt. 
In einer Vorſtellung vom 28. April 18027) wird ausgeführt, daß 
ein Zeitraum von 3 Jahren durchaus nicht zur völligen Erlernung der 


Er 9 Bl. 111. ) Bl. 34b. ) Bl. 108b—109 a. ) la Bl. 17a. 
) Bl. 64. 

„) Dieſe find übrigens kaum zahlreicher als die der Katholiken; nur 
die ſtrenge Innehaltung der Sabbatruhe würde in dieſer Beziehung die 
Schwierigkeit vermehrt haben, da der ackerbautreibende Jude in dieſem Jalle 
zwei Tage in der Woche gefeiert hätte. EM R 4 15 

) Die vorgenannten Akten 10 Bl. 46—17. Dieſes Geſuch (Abſchrift) 
int unterzeichnet von den Juden Hirſch Kowalle, Joſeph Radzinski u. Joſeph 
Schwarz zu Lubraniec. 
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Landwirthſchaft genüge und hieran die Bitte um Abänderung der Bes 
ſtimmung im General⸗Juden⸗Reglement vom Jahre 1797, wonach den 
Juden nur drei Jahre hindurch das Halten von crriſtlichem Geſinde 
geſtattet jein ſollte, geknüpft. Ferner wird hervorgehoben, daß, wenn 
zu den mit der Ackerwirthſchaft zuſammenhängenden onera publica auch 
„die Enrollirung unter die Soldateſſe“ verſtanden werden ſollte, kein 
Israelit fi dem Ackerbau widmen würde, da der Kriegsdienſt mit 
den Religionsſatzungen ſich nicht vereinigen laſſen); in dieſem Falle 
wäre auch keine Ausſicht vorhanden, je jüdiſche Dienſtboten für die 
Landwirthſchaft zu erlangen. 

Dieſe Bedingung war nun zwar, wie wir geſehen haben, nur 
für die Uebernahme bereits vorhandener, in chriſtlichen Händen befind— 
licher ländlicher Beſitzungen geſtellt worden, hätte aber, da öde unbe: 
baute Strecken nicht mehr zu vergeben waren und demnach nur be 
baute in Betracht kommen konnten, erfüllt werden müſſen. Allein ſelbſt 
wenn der eine oder andere Jude, der damaligen herrſchenden Anſchau⸗ 
ung entgegen, ſich hierzu hätte verſtehen wollen, ſo wäre ihm dennoch 
die Ableiſtung des Militärdienſtes unmöglich geweſen. Denn obwohl 
ihm nach dem oft erwähnten General⸗Juden⸗Reglement (Kap. V. § 6) 
der Eintritt in das Heer nicht verwehrt war und auch das Oberkriegs⸗ 
kollegium ſich für die Heranziehung der jüdiſchen Unterthanen zum 
Kriegsdienſt ausgeſprochen hatte, ſo ſtand doch der Verwirklichung dieſes 
Gedankens die Willensmeinung des Königs entgegen, welcher ſich gegen 
die Verwendung von Juden als Soldaten erklärte:). 

Zu dieſen Schwierigkeiten und Hinderniſſen kam nun noch, daß 
die im Vorſtehenden gekennzeichneten Bemühungen der höchſten Re⸗ 
gierungskreiſe, einen Theil der jüdiſchen Bevölkerung für den Ackerbau 
zu gewinnen, ſeitens vieler Unterbehörden nicht nur keine Unterſtützung 
fanden, ſondern ihnen vielmehr geradezu entgegengearbeitet ward. 
In dieſem Sinne iſt wenigſtens der Bericht des Kriegs- und 
Steuerraths von Alten gehalten?). Er rügt es, daß die Mb: 
neigung der Juden dem Ackerban gegenüber von den meiſten Unter⸗ 
behörden viel zu übertrieben geſchildert werde. So habe er z. B. er⸗ 
fahren, daß ſich Juden bei einer Intendantur zum Etabliſſement als 
Landbauern gemeldet hätten; es ſei ihnen aber davon abgerathen und 
die Sache ſchwierig gemacht worden. Allein nicht nur die unterge⸗ 
ordneten Behörden legten der Begründung jüdiſcher ländlicher Nieder⸗ 
laſſungen Schwierigkeiten in den Weg, ſondern auch die Haltung der 
Kriegs⸗ und Domänen⸗Kammer zu Poſen war, wie ans dem oben mit: 

1 5 1 „ 5 
dug vollktnhlte Mankting agen, 1 dag fon Te Lingerer del auc be 
orthodoreften Kreiſe gegen die Ableiſtung des Kriegsdienſtes nicht das geringſte 
einzuwenden haben. 

2) Neue Feuerbrände. Heft 6. 2. A. Amſterdam u. Kölln 1807. S. 101 

) Nieſzawa 1802 April 15, Die vorerwähnten Akten 10. Bl. 40a. 
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getheilten Gutachten derſelben unzweifelhaft hervorgeht, der Anſetzung 
jüdiſcher bäuerlicher Koloniſtenfamilien gegenüber durchaus keine wohl⸗ 
wollende. 


Eine „ Spuck“geſchichte 
on 
©. Kuyle. 


Es war am 26. Juli 1736. In Warſchau hatte der König 
Friedrich III. Auguſt am Tage der heiligen Anna zu Ehren der 
Kaiſerin von Rußland ein großes Feſteſſen veranſtaltet, zu welchem alle 
in Warſchau anweſenden hoffähigen Damen, die beim König beglaubigten 
Geſandten, Senatoren und Miniſter, im ganzen etwa 80 Perſonen ge⸗ 
laden waren, welche in dem großen Saale des Senats ſpeiſten, während 
für die Offiziere und Edelleute 3 andere große Tiſche in der königlichen 
Wohnung gedeckt waren. 

Bei dieſem Eſſen ereignete ſich der unerhörte Vorfall, daß in 
Gegenwart des Königs und der Königin nach einem kurzen Wort⸗ 
wechſel zwiſchen dem Kaſtellan von Ripnin, Sebaſtian Meldrzynski, und 
dem Biſchof Stanislaus Hoſius von Poſen der Kaſtellan jo erregt 
wurde, daß er dem Biſchof ins Geſicht ſpuckte. 

Der Vorfall machte großes Aufſehen; der Edelmann wurde ver⸗ 
haftet und in feiner Wohnung gefangen gehalten. Auf Befehl des Kö— 
nigs wurde ſofort ein Gericht zuſammen berufen, welches unter dem 
Vorſitz des Krongroßmarſchalls das Urteil fällte, der Kaſtellan ſolle 
für ſein Vergehen zwölf Wochen Arreſt in turri mareschaleali abſitzen 
und 200 polniſche Mark Buße zahlen. Außerdem ſchritt die geiſtliche 
Behörde ein, und der Edelmann mußte öffentlich um Loslöſung von 
der Exkommunikation nachſuchen, die der Nuntius über ihn verhängt 
hatte. 

Was der Nuntius über den Vorfall näheres hatte erfahren 
und nach Rom melden können, findet ſich im Vatikaniſchen Archiv zu 
Rom. Nunz. Polonia 250. Lettera A. Ich gebe die beiden Stücke 
hier wieder: 

I. Species facti. Warschau, 26. Juli féte de Saint Anne 1736. 

C'étoit à la table du roy, et en presence de Sa Majesté, 
qu' aprös que l'on eut servi le dessert, que mons. Melzynski 
aborda mons. l' evéque de Cujavie; celuiey étant assis pas trop 
loin de mons. l' evéque de Posnanie, le pria d' étre gracieuse 
envers le dit sieur Melzynski; à cela mons. l' evöque de Pos. 
nanie répondit: il est vrai, que je luy ai beaucoup d' obligation, 
puisqu' il a recherch& tous les moyens de me captiver à Thorn, 
et quoy mons. l' evöque de Cujavie en sourriant demanda le 
sieur Melzynski: Qu' est ce qu' auriez vous fait de l' evéque de 
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Pozuanie? l'autre répondit: J'aurois bien seu, ce que j'aurois 
fait de luy. Assurement, poursuivit Teväque de Cujavie, vous 
auriez tirce une bonne rencon; et le sieur Melzynski repeta sa 
premier repouse. C'est alors, que mons. l' evöque de Posnanie 
fit resouvenir mr. Melzynski en ces termes: Mons. vos actions 
etoient fort louables, de vous avoir erigé vous méme a la qualité 
d' un mardchal de Prusse, et d'avoir causde la ruine a bien des 
pauvres gens. 

Sur ces paroles m, Melzynski se mit en colere en repartant 
brusquement a mons. l'evéque de Posnanie: Vous parlez en 
mal honnéte homme. Mons. l’evöque de Posnanie repondit: Peut 
etre, que c'est vous méme, qui étes mal-honnete. A l’instant mons. 
Melzynski eracha au visage de mons. l’evöque, et s’en alla. 

Depuis en se vantant de cette action devant ons. le 
eolonel de Willemsdorff, il se plaignit de ce, qu’ il navoit pas 
en plus de salive dans la bouche pour en eracher d'avantage. 


II. Nunz. di Polonia 250 Orig. (aus dem Italieniſchen ins Deutſche 
überſetzt.) 
Nuntius Paolueci an den Kardinalſtaatsſekretär. 
Warſchau 8. Auguſt 1736. 
Eigenhändig für Seine Eminenz. 

Am Tage der heiligen Auna, welcher, wie ich Ew. Eminenz 
in meinem letzten Briefe ſchrieb,) von Sr. Majeſtät dem König mit 
außerordentlicher Gala und großem Feſteſſen im hieſigen Königsſchloß 
gefeiert wurde, erregte der Herr Mekczynski, ein polniſcher Edelmann 
aus dent Palatinat Culm in Preußen, einen ungeheuren Erceß, während 
Ihre Majeſtäten bei Tiſche waren, — man erkennt den Vorfall aus 
der beigelegten Relation, ſigniert Lettera A. 2); infolge deſſen ſah ſich 
der König genöthigt, in den königlichen Vorzimmern ihn feſthalten zu 
laſſen, wie es auch geſchah, und ihn unter ſtarker Wache nach ſeiner 
eigenen Wohnung zu bringen, wo er denn bis zur Veröffentlichung 


= 


des Dekrets — deſſen Wortlaut ich einleges) — gefangen gehalten wurde. 


) Nunz. di Polonia 250 Orig. Warschau, I. August 1736. 
Bei Hofe wurde von Sr. Majeſtät dem König mit großer Gala der Feſttag 
von St. Anna gefeiert, zu Ehren der Czarin, welche dieſen Namen trägt, und 
zwar dadurch, daß von Sr. Majeſtät an einer ſehr reichen Tafel im großen 
Saale des Senats alle hier anweſenden Damen, die Votſchafter, Senatoren 
und Miniſter, etwa 80 Perſonen, bewirtet wurden, während für die Offiziere 
und übrigen Edelleute drei andere Tiſche in dem Königsſchloß gedeckt waren. 
Alle vom König ausgebrachten Toaſte wurden von Völlerſchüſſen begleitet. Nach 
dem Eſſen begab ih Sr. Maſeſtät mit dem ganzen Hofe und den Eingeladenen 
in feinen Garten in der krakauer Vorſtadt, wo er mit denjenigen Miniſtern. 
und Senatoren, welche es wollten, nach der Scheibe ſchoß und ſchließlich an 
die 3 Sieger Preiſe von großem Werte verteilte. 

2) nr. I. 

3) In Rom. Arch. Vat. nunz. di Polonia 250. 
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Das Urtheil wurde von dem Großmarſchall gefällt, welcher Richter iſt 
über alle Vergehen, welche in Gegenwart des Königs und der Königin 
im königlichen Palaſt vorkommen, ebenſo wie gegen die Perſonen der 
Senatoren, zu denen Monſ. Hoſius, Biſchof von Poſen, gehört. 

Und da dieſer Prälat erklärt hatte, wegen des ſchweren Ver⸗ 
brechens, welches von dem genannten Edelmann gegen ſeine Perſon 
verübt worden war, — indem er ihm in das Geſicht und auf die 
Kleidung geſpuckt hatte — ſeinerſeits mit der Erklärung des Bannes 
gegen den Mekczynski vorzugehen, gelang es Sr. Majeftät mit Au: 
ſtimmung ſeiner Räthe, ihn zu überreden, von einem ſolchen Akt ab⸗ 
zuſtehen und zuzulaſſen, daß ich als ein Oberer — wegen des Amtes, 
welches ich ausübe — gegen den Delinquenten einſchritte, wie ich es 
auch gethan habe unter den gewöhnlichen Formen, mit Anheftung der 
Anſchlagzettel an den dazu beſtimmten Orten. Dieſelben ſind nachher 
auf meinen Befehl abgeriſſen worden, nachdem mich der betr. Miel⸗ 
ezunski demüthig um Abſolution gebeten hatte, welche ich ihm öffent: 
lich und in prieſterlicher Kleidung geſtern Morgen in der hieſigen 
Theatinerkirche, welche zur Nuniatur gehört, ertheilte, nachdem ich vor— 
155 die Zuſtimmung des genannten Viſchofs von Poſen dazu eingeholt 
hatte. 


Litterariſche Beſprechungen. 


g Stegmann H., Zur Geschichte der Horstellung und Ver- 
zierung der geschlagenen Messingbecken. In: Mittheilunren aus dem 
Germanisehen Museum. Nürnberg 1899 S. 11 bis 28. 

Zu einer Beſprechung der vorliegenden Arbeit würde an dieſer 
Stelle kein Platz fein, wenn nicht in derſelben auf eine Veröffentlichung 
der Zeitſchrift!) unſerer Hiſtoriſchen Geſellſchaft Bezug genommen wäre, und 
zwar gleich anfangs, woraus wohl zu ſchließen iſt, daß dieſe die Veraulaſſung 
gegeben hat, den intereſſanten Gegenſtand einer weiteren Forſchung zu 
unterwerfen. Nach ſehr dankenswerthen Belehrungen über die Herſtellung der 
ſo weit verbreiteten Meſſingſchüſſeln Nürnberger Arbeit, unter Beifügung 
urkundlicher Quellen aus dem 16. Jahrhundert, wird auch die räthſel⸗ 
hafte Minuskelinſchrift, der ich eine Deutung zu geben verſucht habe, 
in den Kreis der Erörterung gezogen. Hier weicht aber Verf. von 
anderen mir zu Geſicht gekommenen Urtheilen ab, indem er mir ſeine 
Zuſtimmung verſagt und ſo die Frage, die von anderer Seite bereits 
als gelöſt betrachtet worden iſt, wiederum in das Meer der Ungewißheit 
zurückwirft. 

Unter den zuſtimmenden, an die Oeffentlichkeit getretenen und mir 
bekannt gewordenen Erklärungen ſeien folgende erwähnt: F. Crull in 


) H., Kleinwächter. Die Juſchrift einer Poſener Meſſingſchüſſel. 
Jubrg. XII E. 528. ii. 5 * 
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der Zeitſchrift für kirchliche Kunſt (1898. N. 4) erklärt zwar, von 
der Richtigkeit meiner Deutung nicht überzeugt zu ſein, giebt jedoch zu, 
daß ſie die „annehmlichſte“ von allen bisher gegebenen ſei. Be⸗ 
ſtimmter ſchließt ſich mir J. Kohte im Repertorium für Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft an, wenn er jagt, daß mein Löſungsverſnch „endlich zum 
Ziele zu führen ſcheine,“ wobei er die von mir eingeſchlagene Methode 
wiedergiebt. Derſelbe erklärt auch in ſeinem Verzeichniß der Kunſt⸗ 
denkmäler der Provinz Poſen, Band 1 S. 112 meine Deutung 
für die „glaubwürdigſte.“ Sehr erfreute mich ſodann die Auf⸗ 
merkſamkeit, welche das bekannte Familienblatt Daheim meiner 
Löſung in Nr. 18 des Jahrgangs 1898 ſchenkte, und nicht 
minder die durch viele politiſche Zeitungen gegangene Nachricht, daß in 
der Berliner Brandenburgia ein Vortrag über meine Dentung gehalten 
worden iſt, worin dieſe als „eine recht plauſible“ bezeichnet wurde, 
worüber dann in der Zeitſchrift dieſer Geſellſchaft (Jahrgang 1899 
Nr. 12) näheres mitgetheilt wurde. Herr Cuſtos Buchholz ſtand 
nämlich nicht an, meine Löſung der Inſchrift als „zutreffend“ zu be⸗ 
zeichnen. In gleichem Sinne ſprach ſich das von Joh. Merz redigirte 
Chriſtliche Kunſtblatt in Nr. 1 des Jahrgangs 1899 aus, welches 
meiner Löſung einen beſonderen Artikel unter der Ueberſchrift „Eine 
enträthſelte Beckeninſchrift“ widmete, worin Gr. erklärt, daß er meine 
Löſung für richtig halte. Außerdem iſt eine Anzahl namhafter Ge: 
lehrter, deren Namen ich hier nicht mittheilen will, theils vor, theils 
nach meiner Veröffentlichung, mir beigetreten, wobei einige die Liebens⸗ 
würdigkeit beſaßen, mein Kunſtſtück mit dem bekannten Ei des 
Kolumbus zu vergleichen. 

Dagegen ſticht nun das Urtheil des Herrn Dr. Stegmann ge⸗ 
waltig ab. Aber was bringt derſelbe gegen meine Löſung, die ich aus⸗ 
drücklich als einen Verſuch dem Urtheil Sachverſtändiger übergeben 
hatte, vor? Von den 9 Buchſtaben der vollen Inſchrift ficht derſelbe 
nur 3 an, wenn er ſchreibt: „Es iſt mindeſtens zweifelhaft, ob die 
beiden erſten Buchſtaben m und X, das im fünften Buchſtaben völlig 
andere Form zeigt, und iſt geradezu ausgeſchloſſen, daß der drittletzte 
Buchſtabe 1 bedeuten ſoll. Abgeſehen von einem lapsus linguae (denn 
der fünfte Buchſtabe iſt nicht ein X, ſondern ein m) frage ich: wofür 
ſoll denn jenes von mir erkannte m und X gelten? und wofür jenes 
1, das uns, wie ich allerdings zugegeben habe, wunderlich anſchaut? 
Iſt Herrn Dr. Stegmann nicht bekannt, daß oft in derſelben mittel⸗ 
alterlichen Handſchrift ein geſchloſſenes und ein offenes m mit einander ab⸗ 
wechſeln? und iſt es nicht denkbar, daß gerade vom künſtleriſchen 
Standpunkte dieſe Abwechſelung ſich darbot? Und iſt meine Löſung 
wirklich „ſo wenig befriedigend“, als alle früheren? etwa wie das in 
manche Handbücher übergegangene M. Luther und Ev. Luc. 2,21 
oder gar una cuncula? Der Spruch nomen Christi benedictum in 
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oternum hat doch hier einen Sinn, auch auf den für den Profange⸗ 
brauch beſtimmten Schüſſeln. 

Wer ſich freilich auf den Gedanken feſtgeſetzt hat, daß hier alles 
verwirrt ſei, und daß man mit einem Löſungsverſuche zu warten habe, 
bis einmal der Zufall eine völlig verſtändliche Inſchrift an den Tag 
bringe, wer ſich daran ſtößt, daß man dieſer „bereits zum Elephanten 
angeſchwollenen Mücke eine übertriebene Beachtung ſchenkt“ und daß die 
Unterſuchung „aus dem Kreiſe der Muſeologen in die Hände mehr 
dilettirender Kreiſe“ gerathen iſt, wem die Frage „etwas abgedroſchen“ 
vorkommt, der jollte, meine ich, lieber ſolche Veröffentlichungen wie die 
unſrige ganz unbeachtet laſſen, anſtatt fie einer durch einen ganzen 
Aitikel ſich hindurchziehenden Polemik zu unterwerfen. Wir Dilettanten 
wollen ja nicht den berufenen Fachgenoſſen ins Handwerk greifen, wir 
ſind viel zu beſcheiden, als daß wir grundlegende Theorieen aufzuſtellen 
unternähmen; aber man ſoll uns doch nicht über die Achſel anſehen, 
wenn wir uns gelegentlich an die Oeffentlichkeit hervorwagen. Der wahre 
Künſtler wird ſich nur freuen, wenn auch der Dilettant ſich einmal 
vernehmen läßt. Erkluſivität iſt in keiner Wiſſenſchaft von Vortheil. 
Und wo iſt die Grenze? Hat nicht, um recht unwiſſenſchaftlich zu 
reden, ſchon manche blinde Henne ein Körnlein gefunden? 

Ich kann Stegmann einen zweifachen Vorwurf nicht erſparen: 
zunächſt dieſen, daß er ſeinen Leſern lediglich das Reſultat meiner 
Unterſuchung mittheilt, ohne auch nur mit einer Silbe die von mir 
eingeſchlagene Methode zu berühren, noch mehr aber, daß er als Muſter 
der beregten Inſchrift keine beſſere Abbildung beifügt, als die ſehr 
kleine dem Anzeiger für deutſche Vorzeit Bd. 8 S. 319 entnommene 
Iſtellige, die zudem die im Original in einer Kreislinie liegenden 
Buchſtaben auf eine gerade Linie projizirt, während doch die Gründ— 
lichkeit der Unterſuchung erforderte, wenigſtens von einer der in Nürn⸗ 
berg vorhandenen Schüſſeln, und zwar von einer Hftelligen Inſchrift, 
eine genaue Wiedergabe darzubieten, wie ich meinerſeits gethan habe; 
denn man kann doch nicht von jedem Leſer, auch dem Fachgelehrten 
nicht, erwarten, daß er die Inſchrift ſo in der Erinnerung und vor 
Augen habe, daß er dieſes allgemein üblichen Hülfsmittels entrathen 
kann. Aus dieſer ſchlechten Wiedergabe würde ich nimmermehr meinen 
Spruch herausgeleſen haben. 

Schließlich muß ich noch einen Irrthum berichtigen. Verf. nimmt 
an, daß ich „an der Hand der früheren Verſuche der definitiven 
Erklärung nahe zu kommen verſuche,“ während ich in meiner Ver⸗ 
öffentlichung ausdrücklich, und zwar gleich anfangs, mitgetheilt habe, 
daß ich in einer, wie mir ſchien, glücklichen Mußeſtunde die Löſung 
gefunden habe. Ich will hier verrathen, daß ich zu meinem ver⸗ 
meintlichen Funde nur eine halbe Stunde gebraucht habe, indem ich, 
was vielleicht auch mancher Fachgelehrte ſich merken kann, die einzelnen 
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Buchſtaben abzeichnete, wobei ich daun ſchnell merkte, was ich gezeichnet 
hatte. Dann erſt habe ich mich, allerdings nicht ohne Müh⸗ 
waltung, mit den früheren Löſungsverſuchen bekannt gemacht und 
namentlich einen großen Theil der für die einzelnen Länder und 
Provinzen veröffentlichten Inventarien eingeſehen, wobei ich wahrnahm, 
daß dieſer und jener Buchſtabe bereits richtig erkannt worden war. 
Doch es ſei genng. Wenn eine beſſere Löſung als die meinige 
gefunden wird, ſo wird ſich niemand des mehr freuen als meine Wenigkeit, 
die indeſſen trotz des verhängten Interdikts nicht ablaſſen wird, dieſer ja 
freilich nicht weltbewegenden, aber immerhin nicht völlig gleichgültigen 


Sache Aufmerkſamkeit zu ſchenken. H. Klein wächter. 
Berger, H., Friedrich der Grosse als Kolonisator. Mit 


einem Vorwort von W. Oncken. Im Anhang 2 Tafeln und 1 Ueber- 
sichtskarte. Giessen 1899, VII u. III S. (Heft VIII der Giessener Studien 
auf dem Gebiet der Geschichte, hrg. von W. Oncken.) 

Die vorliegende Arbeit, welche die Behandlung des ſo großen und 
ungemein wichtigen Themas, „Friedrichs des Großen Koloniſationen“ 
auf 77 Seiten unternimmt, denen noch in einem 30 Seiten 
zählenden Anhang eine Reihe aus den Akten entnommener Anlagen 
(Tabellen, Karten ꝛc.) beigefügt find, gliedert ſich nächſt der Einleitung 
(Vorfriedericianiſche Koloniſationsbeſtrebungen) in 7 Kapitel: 1. Friedrichs 
des Großen koloniſatoriſche Thätigkeit im Allgemeinen. 2. Friedrichs II 
koloniſatoriſche Thätigkeit in Schleſien. 3. Nationalität der ſchleſiſchen 
Koloniſten. 4. Friedrich der Große als Koloniſator in den alten 
Provinzen. 5. Nationalität der Koloniſten in den alten Provinzen. 
6. Friedrich II als Koloniſator in Weſtpreußen. 7. Schlußbetrachtungen. 
Vorangeſchickt iſt ein Begleitwort von Oncken, in dem es heißt: 
„Was dieſe Schrift von andern über daſſelbe Thema unterſcheidet, iſt 
einmal das hellere Licht, das ſie verbreitet über den perſönlichen An— 
theil Friedrichs des Großen an dem Koloniſationswerk, ſowie über den 
Einklang, in den er die Gebote ſchöpferiſcher Volkswirtſchaft mit dem 
Intereſſe der Staatswirthſchaft zu bringen wußte, und ſodann die ur⸗ 
kundliche Unterſuchung verſchiedener Einzelfragen.“ . Wer nach dieſen 
lobenden Worten in dieſer Schrift einen Fortſchritt über die Er: 
gebniffe der die Koloniſationsfrage behandelnden nicht unbedeutenden 
bisherigen Litteratur erwartet, ſieht ſich grauſam enttäuſcht. Der mit 
jener Litteratur auch nur oberflächlich Vertraute erkennt ſehr ſchnell, 
welche Werke und in wie unſtatthafter Weiſe ſie benutzt worden ſind. 
Die Einleitung, wie Kapitel 1 — 5 ſchließen ji) jo eng an Beheim: 
Schwarzbachs „Hohenzollernſche Koloniſationen“ an, daß nicht nur 
gleiche Ereigniſſe mit gleichen Wendungen wiedergegeben ſind, ſondern 
der Verfaſſer ſogar die Eintheilung des Stoffes und Reihenfolge 
der Kapitel der Hohenzollernſchen Koloniſationen herübergenommen hat 
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mit der einzigen Aenderung, dajt die Kapitel 3 und 2, die bei Behein: 
Schwarzbach die Ueberſchrift: Die „Koloniſten in Schleſien“ und „Haupt⸗ 
ſächliche Koloniſteneyelen in den alten Provinzen“ führen, von Berger etwas 
gleichförmiger mit „Nationalität der ſchleſiſchen Koloniſten“ und „Nationali⸗ 
tät der Koloniſten in den alten Provinzen“ bezeichnet ſind. Die 
Bewohner der Provinz Poſen wird natürlich beſonders das 
6. Kapitel: „Friedrich II als Koloniſator in Weſtpreußen“ 
intereſſieren, in deſſen Rahmen des großen Königs Kulturarbeit im 
Netzediſtrikt gehört. Aber auch dieſes Kapitel kann wenig befriedigen. 
Stellten ſich die Kapitel 1—5 als Zuſammenſtellungen von Ereerpten 
aus den Hohenzollernſchen Koloniſationen dar, fo iſt hier im 6. Beheim⸗ 
Schwarzbachs frühere Schrift: Friedrich der Große als Gründer 
deutſcher Kolonien in den 1772 neu erworbenen Landen geplündert 
worden; herangezogen find daneben die Schriften Graf Lippe-Weißen— 
felds, Weſtpreußen unter Friedrich dem Großen und Rerhwiſch, 
Weſtpreußens Wiederaufleben unter Friedrich dem Großen. Wer die 
Mühe nicht ſcheut, könnte bei jedem Abſatz dieſes Kapitels als Reſultat 
der Tertvergleichung die entſprechenden Seitenzahlen der genannten 
Werke vermerken. Archivaliſche Akten ſcheinen für dies Kapitel über— 
haupt nicht benutzt zu ſein, denn die unter den „Quellen“ angeführten 
i Aktenſtücke des Berliner Geh. Staatsarchivs, denen die Anlagen 
enmonmen find, beziehen ſich faſt durchweg nur auf Pommern.. Die für 
die preußiſche Wirthſchaftspolitik ſo wichtigen Schriften Schmollers 
werden nicht ein einziges Mal citiert. Bei dem Hinweis auf Friedrich's 
Lehrjahre bei der Küſtriner Kammer 1730/31 bezieht ſich der Verfaſſer nur 
auf Nanfes zwölf Bücher Preußiſcher Geſchichte. Koſers Werk: Friedrich 
der Große als Kronprinz und auch ſeine wundervolle Friedrich-Biographie 
ſcheinen ihm unbekannt zu ſein. Die auf S. 61 und 63 gegebenen 
Tabellen über Koloniſtendörfer und Handwerker in Weſtpreußen find 
Auszüge aus den umfangreicheren und vollſtändigeren Tabellen Beheim⸗ 
Schwarzbachs in feinen zuletzt citivten Werke S. 103 und 603608 
der Hohenzollernſchen Koloniſationen. Leider giebt der Ver⸗ 
faſſer nicht an, unter welchen Geſichtspunkten die Auswahl 
der Daten getroffen und jene Auszüge hergeſtellt ſind. Die 
eigene Forſchungsarbeit des Verfaſſers reduciert ſich danach auf einige 
Ergänzungen und Berichtigungen zu Beheim⸗Schwarzbachs Angaben und 
Kombinationen, ſowie den Abdruck einiger Aktenſtücke im Anhange; 
die beigegebene kartographiſche Darſtellung der Nationalitäten unter den 
Einwanderern ſcheint wenigſtens für den Netzediſtrikt nicht erſchöpfend 
zu ſein. Einen „belehrenden Beitrag,“ wie Oncken in dem empfehlenden 
Vorwort meint, wird man ſchwerlich in dieſer Schrift erblicken dürfen 
und ſich Belehrung beſſer wie bisher aus den Werken Beheim-Schwarz⸗ 
bach's, Stadelmanns, Lippe-Weißenfelds u. ſ. w. holen. 
K. Schottmüller. 
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Geſchäftliches 


der „Hiſtoriſchen Geſellſchaft“ für die Provinz Pofen. 


Chronik. 

Neue Mitglieder. 
Dutkiewicz, Privatgelehrter, Samter. 
Dr. Linke, Chefredakteur, Poſen. 
Somfleth, H., Gutsverwalter, Bukowin. 
Howe, Bürgermeiſter, Grätz. 
Naumann, Landgerichts⸗Sekretär, Poſen 
Striegan, Eiſenbahn⸗Betriebs⸗Kontrolleur, Poſen. 
Mentzel, Dachpappenfabritant, Poſen. 
Weidemann, (G., Kaufmann, Poſen. 
Kleinert, Oberingenieur, Inowrazlaw. 


Durch den Tod verloren haben wir die Mitglieder: Paſtor Günther, 
ſeit Begründung unſerer Geſellſchaft Mitglied derſelben, ſeit 1890 Geſchäfts⸗ 
führer zu Punitz, ſeit 1899 zugleich für Zduny, „ im November 1900. 

Oberingenieur Kieſſelbach zu Montwy⸗Inowrazlaw, ſeit 899 Mit⸗ 
glied, „ im November 1900. 

Veränderte Adreſſen. 
Kreisſchulinſpektor Streich von Goſtyn verſetzt nach Rogaſen. 
Erſter Staatsanwalt Zitzla ff von Breslau verſetzt nach Thorn. 
Landrath Kühne von Wreſchen verſetzt als Regierungsrath nach Potsdam. 
Stadtbaurath Willkomm von Inowrazlaw verzogen nach Gotha. 
Diſtrikts⸗ommiſſar Roll von Poſen verſetzt nach Schwerſenz. 
Privat⸗Gelehrter Dutkiewiez von Samter verzogen nach Göttingen. 
Mittelſchullebrer Elſter von Int verſetzt nach Heinsberg (Agbz. Aachen). 


Sitzungsberichte. Die Sitzung am 9. Oktober brachte einen Vortrag 
des Dr. L. Wegener „Die Gründe der früheren deutſchen Einwanderungen in 
die Provinz Poſen“. Die Ausführungen des Redners, welcher ſich ſpeziell mit 
e Studien über die Provinz Poſen beſchäftigt, fanden lebhaften 
Beifall. . 
g Die Sitzung vom 15. November war als außerordentliche General⸗Ver⸗ 
ſammlung einberufen, um über den Antrag des Vorſtands „Anſchluß der Hiſto⸗ 
riſchen Geſellſchaft für die Provinz poſen an die Deutſche Geſellſchaft für Kunſt 
und Wiſſenſchaft in der Provinz Poſen“ zu beſchließen. Da die Verſammlung 
wegen der nicht ausreichenden Zahl der Erſchienenen jedoch beieptufunfähig war, 
jo konnte es ſich nur um eine Berathung handeln, die in einer langen Debatte 
zum Ausdrucke kam. Es wurde auf Antrag des Vorſitzenden beſchloſſen, eine 
Kommiſſion von 7 Mitgliedern zu wählen, welche in Einvernehmen mit einem 
Ausſchuſſe des Vorſtandes, beſtehend aus 4 Mitgliedern deſſelben, der nächſten 
General-Verſammlung vor der endgültigen Entſcheidung Bericht zu erſtatten habe. 

Wir machen hier noch beſonders darauf aufmerkſam, daß nach unſeren 
Satzungen am 11. Dezember mit einer Dreiviertel mehrheit der erſchienenen Mit⸗ 
glieder darüber entſchieden werden wird, ob unſere Geſellſchaft ſich in eine Ab⸗ 
theilung der großen Deutſchen Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft in der 
Provinz Poſen umwandeln ſoll. Der Vorſtand empfiehlt dieſe Umwandlung 
unter folgenden Vorausſetzungen, deren Erfüllung bereits zugeſichert worden ift: 

a) Der Abtheilung für Geſchichte (Hiſtoriſche Geſeckſchaft für die Provinz 
Poſen) wird aus den Mitteln der Deutschen Geſellſchaft jährlich ein Betrag von 


191 


mindeſtens 6000 Mark zur freien Verwendung für ihre Bedürfniſſe bewilligt. 
Die Abtheilung iſt berechtigt, aus ihren Erſparniſſen Fonds für größere Aus⸗ 
gaben, beſonders für ihre Sonderpublikationen, zu bilden. Eine Rechnungs: 
legung von Seiten der Abtheilung an den Vorſtaud der deutſchen Geſellſchaft 
ſindet nicht ſtatt. . . ’ 

b) Die Abtheilung behält die freie Verfügung über ihre Sammlungen, 
ihr jetziges oder zukünftig zu erwerbendes Vermögen, ſowie über die ihr aus 
öffentlichen Fonds oder privaten Zuwendungen zufließenden Gelder, auch behält 
fie den Vertrieb ihrer litterariſchen Erzeugniſſe nud die aus denſelben entſtehen⸗ 
den Einnahmen. 9 | 8 

c) Im Falle der Auflöſung der Deutſchen Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt die Abtheilung berechtigt, ſich auſs Neue als ſelbſtändiger Verein zu 
Fonititwieren. In dieſem Falle tritt fie wieder in die Eigenthumsrechte ihrer 
litterariſchen Erzeugniſſe und des derzeitig beſtehenden Abtheilungsvermögens. 

. Es iſt dringend wünſchenswerth, daß recht viele Mitglieder er⸗ſcheinen 
und an der Abſtimmung theilnehmen. 8 
R. Prü mers. 


Hiſtoriſche Geſellſchaft für den Netzediſtrikt. 

J. Am 18. Oktober d. J. fand auf dem evangeliſchen Kirchhofe zu 
Bromberg die feierliche Einweihung des Grabdenkmals Theodor Gottlieb von 
Hippel's ſtatt. Letzterer, bekanntlich der Verſaſſer des im Jahre 1813 von 
Vreslau aus erlaſſenen Aufrufs König Friedrich Wilhelms III. „An mein Volk.“, 
ſtarb in Bromberg am 10. Juni 1843 als Regierungspräſident a. D. und 
liegt hier nebſt ſeiner Gattin auf dem evangeliſchen Friedhof begraben“). Das 
Dentmal, deſſen Zuſtandekommen ſich die Hiſtoriſche eſellſchaft als ihr Verdienſt 
anrechnen darf, ſtellt ſich in ſeinen Haupttheile als ein Sandſteinobelisk mit 
dem lebensvollen Reliefporträt von Hippel's in Bronze dar, zu beiden Seiten 
eingeſchloſſen von einem niedrigeren Aufbau von Sandſtein, in welchen die 
älteren Grabtafeln eingelaſſen ſind. Unter dem Bronzebildniß ſteht die Jnſchriſt: 
„Dem Rufer zum Freiheitskampfe Gottlieb Theodor von Hippel 1813.“ Die 
Mittel zu dieſem von dem Bildhauer Haenſchke in Berlin entworfenen Grab: 
denkmal ſind durch eine von der Hiſtoriſchen Geſellſchaft mit Unterſtützung 
namhafter Manner angeregten Sammlung aus ganz Deutſchland zuſammen⸗ 
gefloſſen. An der Einweihungsfeier betheiligten ſich außer den Mitgliedern der 
Geſellſchaft u. A. auch die Spitzen und Vertreter der ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Bebörden, ſowie fünf Mitglieder der Familie von Hippel, darunter einige 
Entel des Gottlieb Theodor von Hippel. Die Feier wurde eingeleitet und 
geſchloſſen durch ſtimmungsvollen Geſang der Vromberger Liedertafel. Die 
Weiberede hielt der Superintendent Licentiat Saran, nach welchem der Vorſitzende 
der Geſellſchaft Gymnaſialdirektor Dr. Guttmann eine Anſprache hielt und das 
Denkmal dem Vürgermeiſter Schmieder übergab, welcher es darauf Namens der 
Stadt Bromberg in deren Schutz übernahm. Hierauf ſprach der Geistliche ein 
Gebet und ertheilte den Segen. Außer der Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
batten auch die Vertreter der Familie von Hippel und die hieſige Loge Kränze 
an dem Denkmal niedergelegt. Im nebrigen war die Grabſtätie mit Blumen 
und Topfgewächſen ſchön geſchmickt. Die ganze Feier binterließ bei allen Anz 
weſenden einen tiefen Eindruck. N N 

Am Nachmittage vereinigten ſich die meiſten Theilnehmer au der Ein⸗ 
weibung des Denkmals zu einem Feſimahl im Hotel Adler. Ohne auf den 
gelungenen Verlauf deſſelben hier näher einzugehen, ſei nur erwähnt, daß auf 


) Vergl. die bei der Mittler'ſchen Buchhandlung (A. Fromm) in Bromberg 
erſchienene Schrift: Theodor Wottlieb von Hippel. Ein Lebensbild, vom Gymmngſial⸗ 
direktor Dr. Guttmann. Ferner Jahrb. d. Hiſt. Sei. f. den Netzediſtrikt 
1898 S. 82, 1899 S. 50; Hiſtoriſche Monatsblätter 1900 Nr. 2 S. 31. 
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das bei der Feſttafel an Seine Majeſtät den Kaiſer und König abgeſandte 
Huldigungstelegramm folgendes Antworttelegramm ergangen iſt: 
Seine Majeſtät der Kaiſer und König laſſen der zur Enthüllungsfeier 
des Grabdenkmals für Theodor (Sottlieb von Hippel vereinigt geweſenen 
Feſtverſammlung der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für den Netzediſtrikt für das 
Gelübde treuer Anhänglichkeit vielmals danken. 
Auf Allerhöchſten Befehl 
von Lucanns Geheimer Kabinetsrath. 

2. Am 8. November d. J., Abends 8 Uhr, hielt die (Beſellſchaft im Givil⸗ 
Kaſino ihre erſte ordentliche Sitzung im Winterhalbjahr ab. Nachdem der 
Vorſitzende Kymnaſialdirektor Dr. Guttmann die zahlreich erſchienenen Mit— 
glieder und Säfte begrüßt hatte, ertheilte er dem Herrn Dr. med. Lampe das 
Wort zu ſeinem Vorkrage: „Ueber die Geſchichte der Chirurgie und des chi 
rurgiſchen Standes in Deutſchland.“ Eine nähere Diskuſſion knüpfte ſich an 
den mit großem Beifall aufgenommenen Vortrag nicht. Sodann berichtete der 
Archivar Herr Oberlehrer Dr. Baumertüber die im Sommerſemeſter für das 
Muſeum gemachten Schenkungen und Erwerbungen, insbeſondere über eine Anzahl 
prähiſtoriſcher Fundſtücke von einem alten flaviſchen Gräberfelde bei Pawlowke 
im Landkreis Bromberg ſowie ferner über eine intereſſante Sammlung 
Vromberger Theaterzettel aus den Jahren 18.39.18, welche der Magiſtrat 
der Stadt Bromberg der Geſellſchaft überwieſen hat. 

Dem Vortrage ging eine Sitzung des Vorſtandes voraus, in welcher 
geſchäftliche Angelegenheiten berathen wurden. M. Meier. 


Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen. 
Dienſtag, den 11. Dezember 1900, Abends 8 ½ Uhr, 
im Hotel Mylius, Wilhelmſtraße 23 
Generalverſammlung. 

Tagesordnung: 

Anſchluß der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Polen an 
die neu zu begründende Deutſche Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft 
zu Poſen. (In juriſtiſchem Sinne: Auflöſung der Hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft nach $ 18 ihrer Satzungen Zwecks ihrer Umwandlung in eine 
Abtheilung der Deutſchen Geſellſchaft). 


Nedaktion: Dr. A. Warſchauer, Poſen. — Verlag der Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
für die Provinz Poſen zu Poſen u. der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für den Netze⸗ 
Diſtrikt zu Bromberg. — Druck von A. Förſter, Poſen, Wilhelmſtr. 


